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Jürgen Habermas. Alexander Kluge. Mario Adorf. Welche immensen
Verluste waren in letzter Zeit fürs Kultur- und Geistesleben
in diesem Land zu beklagen! Immerhin hatten alle drei ein
langes und erfülltes Leben. Doch waren an dieser Stelle keine
Nachrufe zu lesen. Warum nicht?

Nun, ehedem, als man noch bei der Zeitung gearbeitet hat,
versetzten einen solche Nachrichten in gelinde Panik. Würde
man  vor  Redaktionsschluss  noch  eine  halbwegs  passable
Würdigung  zustande  bringen?  Und  wenn  man’s  nicht  selbst
anpacken  konnte  oder  wollte:  Welche  Mitarbeiterinnen  oder
Mitarbeiter standen bereit und waren kurzfristig erreichbar?
Von Fragen der Illustration ganz abgesehen.

Die Kulturseite war fast fertig, als Karajans Tod bekannt
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wurde

Mein hektischstes Erlebnis war in dieser Hinsicht ein solo
absolvierter Sonntagsdienst in der Kulturredaktion. Als die
Seite am späten Nachmittag fast fertig war, kam die Nachricht
vom Tode Herbert von Karajans. Es muss also am 16. Juli 1989
gewesen sein. Da hieß es jedenfalls: hurtig alles „umwerfen“.

Es war ja nicht so wie bei den großen überregionalen Blättern,
die die gewichtigen Nachrufe nur aus der Schublade holen und
in Druck geben mussten. Übrigens: Es ist noch gar nicht so
lange  her,  dass  man  sich  beim  (Gähn-Hinweis:  nicht  immer
zuverlässigen) Wikipedia munitionieren kann. Von etwaiger KI-
Hilfe vollends zu schweigen.

Worauf die Welt nicht unbedingt gewartet hat

In letzter Zeit bin ich zu dem Entschluss gelangt, nur noch in
Ausnahmefällen Nachrufe zu verfassen. Einerseits schreibt man
ja immer deutlicher dem eigenen Tod entgegen, indem man vom
Ableben der Berühmtheiten kündet und ihnen mehr oder weniger
hilflose Worte nachsendet. Außerdem hat, um ehrlich zu sein,
die  Welt  nicht  unbedingt  darauf  gewartet,  dass  auch  hier
posthume Girlanden geflochten werden.

Damit es gedeiht, kann man doch nicht von sich verlangen, den
Dahingeschiedenen einmal oder mehrmals persönlich begegnet zu
sein. Allerdings sollte ein näherer – innerer oder äußerer –
Bezug oder Anklang vorhanden sein, sonst wird es zwangsläufig
leeres Gerede. Nun gut, ich durfte mal bei einem Abendessen
direkt  neben  Alexander  Kluge  sitzen  und  mühte  mich  nach
(begrenzten)  Kräften,  zu  meinem  berühmten  Tischnachbarn
halbwegs intelligente Dinge zu sagen. Puh! Frei nach Goethe:
Das Unzulängliche, hier wurd’s Ereignis…



Nachruf, lass nach!
geschrieben von Bernd Berke | 20. April 2026
Kürzlich bin ich wieder einmal in Versuchung geraten…

In die Versuchung, einen Nachruf zu schreiben. Der Verstorbene
aus der Film- und Theaterwelt ist wahrlich bedeutsam genug
gewesen und hat einem große Momente gegeben. In solchen Fällen
ist es beinahe, als wäre ein Freund oder Familienmitglied
gegangen.

Doch dann habe ich mich bezähmt. Im Gegensatz zu früheren
Jahren bin ich nicht mehr gehalten, solche Beiträge ad hoc zu
liefern. Ja, ich kann es sogar ganz bleiben lassen. Oh, schöne
Freiheit! Oh, Segen des Verzichts! Außerdem muss man doch oft
einsehen,  dass  es  Berufenere  gibt,  die  den  posthum  zu
Rühmenden  zeitlebens  publizistisch  begleitet  haben.
Fünfzehntes Gebot, leider selten in Stein gemeißelt: Du sollst
nicht unberufen nachrufen.

Vor allem die überregionalen Zeitungen können in der Regel für
alle  Kultursparten  und  deren  Verzweigungen  auf  kundige
Spezialisten zurückgreifen, die sich Zeit nehmen, „auf Vorrat“
zu schreiben. Die Nachrufe entstehen also lange vor dem Tod
der betreffenden Kulturgrößen. Makaber genug, doch ist das
Verfahren geeignet, die Textqualität merklich zu steigern.
Nun gut. Auch dabei kommen nicht immer strahlende Artikel
heraus.  Aber  die  Chancen  auf  achtbare  Beiträge  stehen
eindeutig  besser.
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Bei den meisten Zeitungen hingegen dürfte in solchen Fällen
ein „Schnellschuss“ abgefeuert werden. Im ungünstigsten Falle
kommt  die  Todesnachricht  am  späten  Nachmittag  oder  frühen
Abend  und  zwingt  dazu,  die  bereits  fast  fertigen  Seiten
„umzuschmeißen“. Ich mag hier keine Zynismen zitieren, die in
derlei Situationen zum Redaktionsjargon gehören.

Jedenfalls muss es dann hemdsärmelig zugehen. Früher hätte man
mit  Tucholsky  gesagt,  es  werde  „mit  der  Zigarette  im
Mundwinkel“ geschrieben. Rasch wird jemand „ausgeguckt“, in
dessen thematischen Beritt der Nachruf fällt. Oder wer halt
gerade  am  Platze  ist.  Der  oder  die  muss  dann  sehr  zügig
schreiben. Nur net hudele? Von wegen!

Ehedem hat man zur oberflächlich raschen Information flugs im
Papierarchiv  gewühlt  (bevorzugt  Beiträge  zu  „runden“
Geburtstagen  der  nun  Verstorbenen)  und  eilends  Munzinger-
Biographien oder Lexika gewälzt. Vor allem aber dienten Texte
der Nachrichtenagenturen als „Anregungen“. So mancher Nachruf
ist vorwiegend am schlackernden Leitseil von dpa entstanden,
es war – um es mal doppelt auswärts zu sagen – zuweilen copy
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and paste avant la lettre. Seit es Wikipedia und artverwandte
Quellen gibt, geht es noch viel haltloser zu.

Gleichwohl scheuen sich manche Journalisten (natürlich alle
bei der Konkurrenz beschäftigt, wo sonst?!) nicht, ihren Namen
über  oder  unter  derlei  zwittrige  Produkte  zu  setzen.  Das
sollte  man  erst  tun,  wenn  die  persönliche  Färbung  die
Vorlage(n) deutlich hinter sich gelassen hat. Sonst darf man
allenfalls ein verschämtes Kürzel hinzusetzen und keineswegs
mit ganzem Autorennamen protzen. Besonders perfide Variante:
Ist beispielsweise ein US-Künstler gestorben, posieren manche
bräsig in Deutschland hockenden Nachrufer mit ihrem Namen vor
der Ortsmarke New York, als seien sie eben mal hingeflogen
oder immer schon dort gewesen. Frechheit!


